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Sind wir käuflich?

Meine Leidenschaft beschränkt sich nicht 
ausschließlich auf die Liebe. Ich habe 
meine Zuneigung zum Schuhwerk in al-
len Variationen und zu spontanen Schuh-
käufen bereits in meiner letzten Kolumne 
der breiten Öffentlichkeit kundgetan. Da 
ich mich jedoch nicht ausschließlich mit 
einem schön gekleideten Fuß durch den 
Alltag bewegen möchte, darf und sollte, 
lege ich mir gezwungener Maßen auch 
gelegentlich andere schöne Kleidungs-
stücke zu.
Mein aktuelles Fundstück, aus dem Lieb-
lingsgeschäft meiner Wahl, ist im heu-
tigen Fall eine dunkelgrüne Seidenbluse, 
die ich mir mal ganz unverbindlich zur 
Auswahl mit nach Hause genommen 
habe. Mit Glitzer. Ich bin 
ein echtes Mädchen: So-
bald etwas funkelt, kann 
ich kaum widerstehen. Ich 
zog also mit meiner in Sei-
denpapier gepackten Er-
rungenschaft nach Hause.
Ich habe einen in allen Be-
reichen äußerst aufmerk-
samen Ehemann. Was 
an sich wirklich eine feine 
Sache ist. Gleichzeitig fällt 
ihm aber jegliche noch so geringe Verän-
derung an mir sofort auf. Das macht es 
schier unmöglich, den Inhalt einer Tüte 
– und wurde er noch so heimlich von 
mir durch die Haustür geschmuggelt und 
in den Schrank gemogelt – geheim zu 
halten, um irgendwann damit erschei-
nen zu können. Übersieht er doch mal 
etwas, platzt garantiert eines unserer 
Kinder damit heraus, sei es nur, dass 
unsere vierjährige Tochter unbehelligt 
äußert, dass sie „auch so was will“. Also 
habe ich in solchen Fällen nur eine Wahl. 
Ich muss meinem Mann den Kaufwunsch 
irgendwie plausibel machen. Und vor-
allem schmackhaft. Und wie funktioniert 
das? Die Kreditkarte strapazieren, den 
Bänker betören oder meiner Beziehung 
etwas Gutes tun? Vorstellbares Szenario 
wäre, die Bluse mit Highheels zu kom-
binieren, um mein Verkaufsgespräch im 
Schlafzimmer weiterzuführen. Wäre ich 
dann käuflich?
Ich muss innehalten. Nicht, dass ich 
grundsätzlich etwas dagegen habe, für 
eine gewisse Ausgewogenheit der Be-
dürfnisse innerhalb unsere Ehe zu sor-
gen. Aber ich kam nicht umhin, mir diese 
Frage zu stellen. Nordrhein-Westfalens 
Ministerpräsident Jürgen Rüttgers hat 
kürzlich alle Vorwürfe, Unternehmen 
könnten bei ihm Gesprächstermine kau-
fen, zurückweisen lassen. Ich bin keine 
Politikerin und darf ein ruhiges Gewissen 
haben. Ich muss mich nur vor mir und 
eventuell vor meiner Familie rechtferti-
gen und ich habe recht klare Wertvor-
stellungen, was mich persönlich anbe-
langt. Jedoch lautet die einzig ehrliche 
Antwort was meine Person angeht: Ja! 
Zu gegebener Zeit lasse ich mich kö-
dern. Das Angenehme und Nützliche 
mit dem Schönen verbinden? Warum 
auch nicht.

Ein Sprichwort besagt: „Manches scheint 
Bescheidenheit, ist doch Mangel an Ge-
legenheit.“
Warum sollte man so manche Gelegen-
heit also nicht nutzen wenn sich doch 
jeder daran von Herzen freuen kann?
Die wichtige Frage, die wir uns alle stel-
len sollten, ist, wie weit die Käuflichkeit 
im Leben geht? Nicht alles im Leben soll-
te seinen Preis haben. Seinem Kind zu 
sagen: „Wenn Du dem Opa einen Kuss 
gibst, bekommst Du einen Euro“, kann 
psychologisch gesehen in der frühkind- 
lichen Erziehung den Weg in die Pros-
titution ebnen.
Wenn ich bei Wikipedia den Begriff 
„Bestechlichkeit“ nachschlage, muss ich 
schwarz auf weiß lesen, dass Bestech-
lichkeit ein moralisch verwerfliches Cha-

raktermerkmal ist, gegen 
Vorteile bestimmte Leis-
tungen zu erbringen. Bin 
ich also ein schlechter 
Mensch?
Wir alle haben eine 
völlig unterschiedliche 
Schmerzgrenze und 
verschiedene Wertvor-
stellungen. Was für den 
Einen noch völlig in Ord-
nung ist, ist für den Ande-

ren nicht tragbar, wird verpönt und kopf-
schüttelnd verurteilt. Bewertungen gebe 
ich da grundsätzlich nicht ab. Bevor ich 
jemanden vorschnell einschätze, oder 
in eine Schublade stecke, hinterfrage 
ich lieber. Meist ist es nur unsere eigene 
gefühlte Unzulänglichkeit. Das festzustel-
len, fühlt sich nicht so gut an. Aber es ist 
aufrichtig und bringt uns ein Stück weiter. 
Ich vertrete die Ansicht, dass der größ-
te Dreckhaufen meist vor der eigenen 
Haustür liegt.
Es ist einfach, mit dem Finger auf Ande-
re zu zeigen. Wesentlich schwieriger ist 
es, sich mit seinen eigenen Defiziten und 
Problemen auseinander zu setzen. Oder 
sich mit diesen anzufreunden. Viele 
schauen nur genau so lange hin, bis es 
ihnen unangenehm wird und mensch-
liche Größe gefragt wäre. Warum über-
haupt hinschauen, wenn wir dann doch 
nicht alles sehen wollen? Ich kann mir, 
wenn ich mit meiner neuen Bluse vor 
dem Spiegel stehe, in die Augen schau-
en. Und nur darauf kommt es an. Und 
jetzt muss ich aufhören zu schreiben. Ich 
muss mir nämlich ein Paar Schuhe er-
steigern, in die ich mich unwiderstehlich 
verliebt habe!
Leidenschaftlich lieben ...

* Dorothea Perkusic arbeit seit 2008 in 
eigener Praxis in Berbling bei Bad Aibling. 
Sie bietet in folgenden Bereichen Einzel-
und Paartherapie an: Beziehungskrisen, 
Eifersucht, Fremdgehen; Beziehungs-
probleme aufgrund emotionaler Verstri-
ckungen;  Sexuelle Unzufriedenheit/Pro-
bleme; Impotenz und sexuelle Unlust, 
Orgasmusstörungen;  Ängste, depressive 
Verstimmungen; Bedeutung von Phanta-
sien, die möglicherweise Probleme be-
reiten; Psychosomatische Erkrankungen. 
Telefon: 08061/9393669.
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Von Dorothea Perkusic*,  Psychotherapeutin (HPG) und Paarberaterin  

Bayern – Die Weltgesundheitsorgani-
sation (WHO) ruft anlässlich des Welt-
gesundheitstages 2010 auf, das Leben 
in Städten gesundheitsfördernd zu 
gestalten. Die insgesamt 315 Städte in 
Bayern bieten dafür in der Regel gute 
Voraussetzungen, sie verfügen über 
gut ausgebaute Infrastrukturen und 
Verwaltungen, über medizinische Ver-
sorgung und Bildungseinrichtungen 
sowie über elementare Dienste wie 
Trinkwasserversorgung, Abwasser- 
und Abfallentsorgung.
Dennoch sind die Chancen, die indi-
viduell mögliche Gesundheit in ihrer 
Stadt zu erreichen, nicht für alle Be-
wohner gleich, Unterschiede ergeben 
sich vor allem aus sozialer Ungleich-
heit. Menschen in prekären Lebens-
lagen sind in Arbeits- und Lebenswelt 
häufigeren und größeren Risiken und 
Belastungen ausgesetzt, vielen fehlen 
die Befähigung und der Handlungs-
spielraum für ein gutes Gesundheits-
verhalten, das heißt für die Vermei-
dung beziehungsweise Bewältigung 
belastender Einflüsse. Daraus ergibt 
sich ein höheres Risiko, zu erkranken, 
und im Vergleich zu sozial besser si-
tuierten Männern und Frauen ist die 

durchschnittliche Lebenserwartung 
um Jahre verkürzt. Dieser „Sozial-
gradient“ spiegelt sich in den Städten 
wider, deren Viertel von exklusiven 
Geschäfts- und Bürostraßen über un-
terschiedliche Wohnsiedlungen mit 
mehr oder weniger wohlhabenden 
Bürgern bis hin zu sozialen Brenn-
punkten reichen. „Soziale Brenn-
punkte als konzentrierte Manifes-
tation von Armut und Ausgrenzung 
sind wachsende Herausforderungen 
für sozial orientierte Stadtentwick-
lungen und Gesundheitspolitik“, sagt 
der LZG-Vorsitzende Prof. Johannes 
Gostomzyk: „Ausgrenzung behindert 
gesunde Entwicklungen.“ Dies be-
trifft Kinder und Jugendliche ebenso 
wie ältere Menschen, Arbeitslose und 
Menschen mit Migrationshintergrund 
in schwieriger Lebenssituation.
Ausgrenzung vermeiden, Entwick-
lungsmöglichkeiten fördern, Gesund-
heit fördern bedeutet, Belastungen 
senken und Kräfte („Ressourcen“) 
für die Bewältigung belastender Ein-
flüsse stärken. Voraussetzungen sind 
ein ausreichendes Einkommen so-
wie persönliche Kompetenzen, Bil-
dung, unterstützende soziale Netze 

und gesellschaftliche Teilhabe. Auf 
kommunaler Ebene gibt es vielfältige 
Angebote, die eine gesundheitsför-
derliche Lebensweise unterstützen, 
so in Kindergärten und Schulen, Be-
trieben, Senioreneinrichtungen oder 
Sportvereinen.
Menschen in prekären Lebenslagen 
ist selektiv verstärkte Aufmerksamkeit 
zu widmen, um ihre verminderten 
Gesundheitschancen auszugleichen. 
Dazu sind entsprechend ausgerichtete 
Aktivitäten erforderlich, zum Beispiel 
Schul- oder Stadtteilprojekte für Kin-
der und Jugendliche, Bildungs- und 
Sportangebote, die aufsuchende Ar-
beit von Familienhebammen, Mehr-
generationenhäuser und, zunehmend 
wichtiger, bürgerschaftliches Enga-
gement wie Patenschaften, „Nachbar-
schaftsgärten“ und anderes. Erfolg-
reiche Projekte können Vorbild für 
andere Gemeinden sein. Der „Regio-
nale Knoten Bayern zur Gesundheits-
förderung bei sozial Benachteilig-
ten“ in der LZG sammelt derar-
tige Berichte (bundes- und lan-
desweite Datenbanken unter: www.
gesundheitliche-chancengleichheit.
de, www.lzg-bayern.de).                red

Stadt Gesundheit
 „Gesundheit in der Stadt“ lautet das Motto des Weltgesundheitstages am 7. April

Wasserburg – Der bisherige Oberarzt  
Dr. med. Bruno Kristen tritt in der 
RoMed Klinik Wasserburg die Nach-
folge von Dr. York Höffer von Loe-
wenfeld als Chefarzt der Abteilung 
für Anästhesie an. Nach seinem Abi-
tur  am Luitpoldgymnasium in Was-
serburg studierte Dr. Bruno Kristen 
von 1975 bis 1981 Humanmedizin an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
München. Seine Assistenzarztzeit 
absolvierte Dr. Kristen in der Abtei-
lung für Anästhesie und Intensivme-
dizin, im Bundeswehrkrankenhauses 
Ulm, anschließend im Kreiskranken-
haus Ebersberg. 1986 legte er erfolg-

reich die Prüfung zum 
Facharzt für Anästhesie 
ab. In der Zeit von 1986 
bis 1994 war Dr. Kristen 
als Funktionsoberarzt in 
der Klinik Wasserburg 
beschäftigt, bevor er in 
das Behandlungszent-
rum Vogtareuth wech-
selte. Im April 2005 
kehrte er schließlich als 
Oberarzt  an die Klinik 
Wasserburg zurück.
Dr. Bruno Kristen  be-
sitzt zusätzlich die 
Fachkunde  für „Ar-

beitsschutz am Arbeits-
platz Anästhesie“ führt 
die Zusatzbezeichnung 
„Notfallmedizin“ und  
außerdem die fakultative 
Weiterbildung „Spezi-
elle Anästhesiologische 
Intensivmedizin“. Dr. 
Kristen dankte seinem 
Vorgänger Dr. York Höf-
fer von Loewenfeld für 
seinen Einsatz in der 
Abteilung Anästhesie an 
der RoMed Klinik Was-
serburg. Er freut sich auf 
seine neuen Aufgaben 
und hofft, dass die Pa-
tienten und Mitarbeiter 
ihm das gleiche Vertrauen 
entgegenbringen.
Günther Pfaffeneder, 
Geschäftsführer der Ro-
Med Kliniken, Oberbür-
germeisterin Gabriele 
Bauer und Landrat Josef 
Neiderhell begrüßten ihn 
herzlich im neuen Amt 
und wünschten ihm alles 
Gute.         

red

Auch für den Notfall
Neue Leitung der Abteilung Anästhesie an der RoMed Klinik Wasserburg    

Landrat Josef Neiderhell, Chefarzt Dr. Bruno 
Kristen, Oberbürgermeisterin Gabriele Bauer, 
Vorstand Günther Pfaffeneder (von links).                 


